
Im Vordergrund sitzt, im be-
fleckten Kittel und mit Pinsel
und Palette in den Händen,
der Künstler. Es ist 1942, das

vierte Jahr des Zweiten Welt-
kriegs, die Schlacht von Stalin-
grad beginnt. Aber Otto Dix ist in
Sicherheit auf der Höri – und
malt, wie das „Selbstbildnis mit
Palette vor rotem Vorhang“ zeigt.
Der genannte Vorhang ist etwas
zurückgeschlagen, hinten zieht
ein Unwetter auf. Im selben Jahr
schuf Dix etwa auch „Gewitter im
Riesengebirge“, schief wankt ein
Baumskelett vor feuerrotemHim-
mel. Selbst beim „Wald am
Abend“ (1940) gewinnt man den
Eindruck, dass viel mehr als nur
die Sonne untergeht.

Alle drei Bilder hängen derzeit
in den Hamburger Deichtorhal-
len. „Dix und die Gegenwart“
heißt die Ausstellung, deren Ti-
tel doppeldeutig ist. Zum einen
geht es um den anhaltenden Ein-
fluss von Otto Dix (1891-1969): 50
Werke des Meisters treffen auf
rund 100 von Künstlerinnen und
Künstlern von heute, darunter so
unterschiedliche Namen wie Cin-
dy Sherman, Georg Baselitz, Ron
Mueck, Marina Abramović oder
Kara Walker. Zum anderen legt
die Schau einen Fokus auf Dix’
Schaffen in der Zeit der „Inneren
Emigration“ am Bodensee.

Dorthin (sein Wohnhaus in
Gaienhofen ist heute ein Mu-
seum) hatte sich der als „entar-
tet“ verfemte Künstler nach sei-
ner Entlassung als Professor in
Dresden zurückgezogen. Die Ge-
sellschaftskarikaturen, die
Kriegsbilder, die Dada-Experi-
mente ließ er sein, um sich Por-
träts, religiösen Motiven und alt-
meisterlich gemalten Landschaf-
ten zu widmen. Ein Anbiedern an
das Regime oder nur ein Auswei-
chen? Die Nazis jedenfalls ließen
Dix relativ unbehelligt weiterar-
beiten, es gab sogar wieder Lob
in der gleichgeschalteten Presse.

Kuratorin Ina Jessen betrach-
tet diese Phase nicht als unpoli-
tisch. „Im Verborgenen lässt sie
weiterhin das kritische Abtasten
desMotivs erahnen und somit die
künstlerische Reflexion der Ge-
gebenheiten, mit denen sich der
Künstler konfrontiert sah“,
schreibt sie im Katalog. Dix habe
„politische Landschaften“ gemalt,
die ihm den Raum gaben, „unter
Wahrung seiner künstlerischen
Selbstachtung symbolisch ver-
schlüsselte Botschaften zu plat-
zieren“.

Eine etwas steile, aber beim Be-
trachten durchaus nachvollzieh-
bare These. Manche der jüngeren
Arbeiten der Ausstellung stützen
Jessens Grundannahme, sei es
Anselm Kiefers Riesenwerk „Am
letzten Tor“ (2021) oder Grayson
Perrys Brexit-Tapisserie „Battle of
Britain“ (2017). Auch in ihnen
werden Landschaft und Wetter-
phänomene zu Bedeutungsträ-
gern, mal mit, mal ohne Pathos.

„Dix und die Gegenwart“ bleibt
nicht bei diesem Thema stehen,
sondern umfasst zumindest kur-
sorisch alle Dix-Werkphasen, wo-
bei die großen Triptychen, „Groß-
stadt“ aus Stuttgart und „Krieg“
aus Dresden, nur als Reproduk-
tionen zu sehen sind. Wichtig
sind diese als Bezüge für die
Kunst der Gegenwart – die sich,
so ist in den Deichtorhallen sehr
gut zu erkennen, in vielfacher
Weise auf Dix (beziehungsweise
auch auf Vorkriegs-Zeitgenossen
wie George Grosz oder August
Sander) bezieht.

Direkt zitiert im Bild
Das leuchtet besonders bei den
Typenporträts ein. So geht es
etwa auch der Fotografin Nan
Goldin in ihren Arbeiten nicht um
die Abbildung konkreter Persön-
lichkeiten, sondern um die Dar-
stellung sozialer Realität. Nicolas
Party zitiert in „Portraits with a
Lawyer“ (2021) sogar direkt ein
Werk des Vorbilds und kombi-
niert den Kopf vonMarlene Diet-
rich mit dem um 180 Grad gedreh-
ten Oberkörper des Rechtsan-
walts Dr. Hugo Simons, den Dix
1925 porträtierte, alles gemalt im
Stil der Neuen Sachlichkeit.

Aus Bildern wie diesem spricht
eine postmoderne Alles-geht-
Haltung, die – das ist vielleicht
die größte Erkenntnis der Schau –
von Dix ausgerechnet in den
30er- und 40er-Jahren vorexer-
ziert wurde: Er malte Porträts wie
Albrecht Dürer, Landschaften wie
Pieter Bruegel und christliche
Szenen wie Matthias Grünewald.
Die Befreiung der Kunst vomDik-
tat des aktuellen Stils zugunsten
von individueller Aussage könn-
te mit ihm beginnen. Durch die
Dix-Brille gesehen, ergibt sich in
den zunächst disparat wirkenden
Gegenwartspositionen der Aus-
stellung damit ein Muster.

Dass der Meister selbst jedoch
so gar nicht aus der Zeit gefallen
ist, liegt auch an einem anderen
Umstand: Seit Goya schilderte
wohl kein Künstler so eindring-
lich wie er das Grauen des Krie-
ges. Verstümmelung, Vergewalti-
gung, Verwüstung und Verwe-
sung: Dix’ Grafikmappe „Der
Krieg“ von 1924 fußt auf eigenen
Erfahrungen im ErstenWeltkrieg,
doch dieMotive könnten auch aus
der Gegenwart sein, ob vom Bal-
kan, aus Afghanistan oder aus der
Ukraine. Die Unwetter haben sich
nie mehr verzogen.

Unheil amHimmel
Ausstellung „Dix und die Gegenwart“ in Hamburg beleuchtet den Einfluss des Malers auf
Künstler von heute – und sucht nach seiner Haltung in der NS-Zeit. VonMarcus Golling

„Gewitter im Riesengebirge“ aus dem Jahr 1942: Die Ausstellung in den Deichtorhallen sieht in den unheil-
voll wirkenden Landschaften Dix’ politische Haltung verborgen. Foto: VG Bild-Kunst Bonn

„Jungs III“ von Kati Heck: inspi-
riert vom „Maldadadix“.
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Umfangreicher Katalog

Bis 25. Februar ist „Dix und die Ge-
genwart“ in der Halle für aktuelle
Kunst der Hamburger Deichtorhallen
zu sehen. Der Katalog zur Ausstellung
mit zahlreichen Abbildungen und Auf-
sätzen (Snoeck, 336 Seiten) kostet im
Buchhandel 68 Euro, vor Ort im Muse-
umsshop 48 Euro.

Passte er sich an
oder versteckte

er seine Botschaft?

Klassisch

Der franko-flämi-
sche Komponist
und Sänger Jos-
quin Desprez,
geboren zwi-
schen 1450 und
1455, gestorben

1521, gilt als einer der größten
Meister der Vokalpolyphonie aus
der Zeit der Renaissance. Wie
kaum ein anderer seiner Zunft be-
herrschte er die Kunst, Musik
zum Sprechen zu bringen. Seine
Messe „Malheur me bat“, deren
Entstehungszeit nicht datiert ist,
legt davon ein besonders „bered-
tes“ Zeugnis ab. Das Schweizer
Ensemble Gli Angeli Genève hat
diese Messe nun zusammen mit
anderen Stücken von Desprez un-
ter der Leitung von StephanMac-
Leod für das Label Aparté (Ver-
trieb: Harmonia Mundi) einge-
spielt – Gesangskunst in Vollen-
dung.

Was zeichnet Desprez‘ Messe „Mal-
heurme bat“ aus?
StephanMacLeod: Diese herrliche
Messe ist um ein heute ver-
schwundenes, aber zu Josquins
Zeit berühmtes Lied herum auf-
gebaut, dessen Besonderheit sein
phrygischer Modus oder E-Mo-
dus ist. Dieser Modus verhindert
den in der westlichen Musik üb-
lichen kadenziellen Verlauf, da er
die Dominante verhindert: die
Quinte der fünften Tonstufe B-F
ist ein Tritonus, also die
schlimmste aller Dissonanzen.

Nachwelchen Gesichtspunkten ha-
ben Sie die anderen Stücke um die
Sätze von „Malheurme bat“ herum-
gebaut?
Die Idee des Programms bestand
gerade darin, diesen phrygischen
Modus in Josquins Werk zu er-
kunden. Mit Ausnahme des letz-
ten Stücks bewegen sich alleWer-
ke darin. Die formalen Probleme
des Schreibens, die das Verfahren
mit sich bringt, die tausend Ar-
ten, wie Josquin sie lösen wird,
all das fasziniert und zieht mich
an. Der E-Modus wurde vor allem
verwendet, um Trauer oder gro-
ße Melancholie auszudrücken,
und ich hatte daher zunächst
Angst vor einem zu einfarbigen
Programm. Aber Josquin ist selbst
in diesemModus zu einer solchen
Leichtigkeit fähig, dass ich finde,
wir haben diese Hürde umgangen.

Was zeichnet das Ensemble Gli An-
geli Genève aus?
Was unsere Arbeit mit diesem Re-
pertoire charakterisiert ist, dass
wir alle Sänger sind, die zu Be-
ginn unserer Karriere mehr oder
weniger intensiv Polyphonie ge-
macht haben, dies aber aus dum-
men wirtschaftlichen Gründen
kaum noch tun – was ein Jammer
ist. Denn es gibt kaum ein inten-
siveres Vergnügen für einen Sän-
ger, als mit Kollegen, die er res-
pektiert und bewundert, Polypho-
nie auf hohem Niveau zu betrei-
ben. Burkhard Schäfer

Gesangskunst
in Vollendung

Stephan Mac-
Leod leitet das
Ensemble Gli An-
geli Genève.
Foto: Elam Rotem

Künstler-Ranking
Gerhard Richter
verteidigt Spitze
Köln.Der deutscheMaler Gerhard
Richter (91) wird im Ranking
„Kunstkompass“ weiterhin als der
weltweit wichtigste Künstler ge-
führt. Seit nunmehr 20 Jahren be-
hauptet der in Köln lebende Rich-
ter unangefochten die Spitzenpo-
sition. Auf Platz zwei bleibt der
US-Konzeptkünstler Bruce Nau-
man (81), dahinter folgen die bei-
den Deutschen Georg Baselitz
(85) und Rosemarie Trockel (70).
Platz fünf belegt die US-Künstle-
rin und Fotografin Cindy Sher-
man (69). dpa

Auf diesen Anblickmüssen Berlin-Touristen nun lange verzichten: Am Montag
schließt das Pergamonmuseum (im Bild der Ischtar-Altar) wegen Sanierung. Erst
2027 ist eine Teil-Wiedereröffnung geplant. Foto: Sebastian C. Gollnow/dpa

Nächste Sanierung auf derMuseumsinsel

Ski Aggu hat mit seinem neuen Al-
bum „Denk mal drüber nach...“ die
Spitze der deutschen Charts erobert.
Mit der Platte, die auch den Hit „Frie-
senjung“ (mit Joost & Otto Waalkes)
enthält, distanzierte der Berliner so-
gar Schlagerlegende Howard Carpen-
dale, der mit „Let‘s Do It Again“ auf
dem zweiten Platz folgt. Vorwochen-
sieger Santiano rutschen mit „Dogger-
land“ auf Platz drei ab. Auch in den
Single-Charts gab es einen Wechsel:
cassö, Raye & D-Block Europe („Pra-
da“) verdrängen SIRA, Bausa & bad-
chieff („9 bis 9“) auf die zweite Positi-
on. TikTok-Phänomen iñigo quintero
schiebt sich mit „Si No Estás“ vom
siebten auf den dritten Rang vor. dpa

POPCHARTS

Rätselhafte
Schönheit und
GrandeDame

Paris. Sie verströmt einen beson-
deren Zauber: Mit ihren ebenmä-
ßigen Zügen und ihrem leicht rät-
selhaften Blick hat Catherine De-
neuve Klassiker wie Truffauts
„Das Geheimnis der falschen
Braut“, Buñuels „Belle de Jour“
oder Polanskis „Das Ekel“ ge-
prägt. Am 22. Oktober wird die
Grande Dame des französischen
Kinos 80 Jahre alt.

Als Nachwuchsdarstellerin
hatte die junge Deneuve rasch Er-
folg. Leichtfüßig, mädchenhaft
wirbelte sie 1964 durch Jacque
Demys Musicalfilm „Die Regen-
schirme von Cherbourg“. Im Jahr
darauf präsentierte sie sich in ei-
ner völlig anderen Rolle: Sie bril-
lierte als mörderische Blondine in
Roman Polanskis beklemmendem
Psychothriller „Ekel“. „Sie scheint
auf der Leinwand ein Doppelle-
ben zu führen“, sagte Meisterre-
gisseur François Truffaut einmal,
„eins, das man sieht und ein ver-
borgenes“.

Als Catherine Fabienne Dor-
léac wurde sie am 22. Oktober
1943 in Paris geboren, später über-
nahm sie den Geburtsnamen ih-
rer Mutter. Ihre Eltern und ihre
ältere Schwester Françoise waren
auch Schauspieler, 1967 kam sie
bei einem Autounfall ums Leben.

In den 1980ern veränderte sich
ihre Spielweise. Als Charakter-
darstellerin brillierte sie in Truf-
fauts „Die letzte Metro“ (1980):
Deneuve spielt eine Theaterleite-
rin, die ihren jüdischen Ehemann
während der deutschen Beset-
zung im Keller versteckt. Unter-
stützt wird sie vom Kollegen Ber-
nard, gespielt von Gérard Depar-
dieu. Zehn Filme drehten die bei-
den zusammen. Losgelöst vom
Image der distanzierten Schönen
ist sie in Lars von Triers „Dancer
in the Dark“ (2000) zu sehen: als
erschöpfte Fabrikarbeiterin.

Auf Unabhängigkeit bedacht
Bis heute gibt sie kaum Privates
preis. Mit 19 brachte sie ihren
Sohn Christian zur Welt, Vater
war der Regisseur Roger Vadim.
Stets auf Unabhängigkeit be-
dacht, heiratete Deneuve weder
Vadim noch ein Jahrzehnt später
Marcello Mastroianni, den Vater
ihrer Tochter Chiara. 2021 beein-
druckte sie in demMelodram „In
Liebe lassen“ als Mutter, die ih-
ren krebskranken Sohn beim Ster-
ben begleitet. Die Dreharbeiten
wurden unterbrochen, als Deneu-
ve einen Schlaganfall erlitt, von
dem sie sich indes erholte. epd

Schauspielerin Sie ist das
weibliche Aushängeschild
des französischen Kinos
schlechthin. Nun wird
Catherine Deneuve 80.

Catherine Deneuve verströmt
besonderen Zauber.
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Sparpläne bedrohen Theater
Konstanz.DemTheater Konstanz
drohen Etatkürzungen von bis zu
20 Prozent. Wie die Bühne mit-
teilte, wird demGemeinderat der
Bodensee-Stadt am 26. Oktober
ein entsprechender Prüfantrag
vorgelegt. Es stehe auch im Raum,
dass eine der drei Spielstätten, die
Werkstattbühne, geschlossen
werden soll. „Durch diese Einspa-
rungen sind sowohl die künstle-
rische Arbeit als auch die Kinder-
und Jugendarbeit durch das Jun-
ge Theater Konstanz nicht mehr
gewährleistet“, schreibt die Inten-
dantin Karin Becker.

Auch Ulrich von Kirchbach,
der Vorsitzende des Deutschen

Bühnenvereins, Landesverband
Baden-Württemberg, hat zu den
Plänen Stellung bezogen: „Die
Stadt Konstanz wäre derzeit der
einzige kommunale Träger, der
erhebliche Kürzungen am Thea-
terbetrieb vornehmen würde.“
Mit weniger Förderung durch die
Stadt ginge auch eine Reduzie-
rung der Landeszuschüsse einher.

Das Theater will nicht klein
beigeben: Von Samstag. 14 Uhr, an
gibt es in der Werkstattbühne ei-
nen 24-Stunden-Theater-Mara-
thon. Für Montag, 17 Uhr, haben
die Theaterfreunde und der
Freundeskreis Philharmonie eine
Kundgebung angekündigt. swp
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